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MITTEILUNGEN - COMMUNICATIONS

Tagung des Kuratoriums
für Waldarbeit und Forst-Technik (KWF)

vom 6.-9. Mai 1968 in Homburg
Von f. fi.se/ier, Zürich Oxf. 3 (047)

Die Schönheit flüchtet aus dem Leben der
Menschen sich herauf in den Geist. Ideal
wird, was Natur war.

F. Hölderlin aus «Hyperion»

I.
Diese Zeilen befinden sich auf einem kleinen Denkmal für den Dichter im groß-

zügig angelegten Kurpark von Bad Homburg. Der Park wurde seinerzeit vom
Gartenarchitekten und Landschaftsgestalter Peter Josef Lenné (1789—1866),
Schöpfer von «Sanssouci» und vielen weiteren derartigen Anlagen, entworfen. Man
war dann und wann versucht, diesem Dichterwort recht verschiedene, auch sehr
pessimistische Deutungen zu geben angesichts des massiven Einbruchs maschineller
Technik in den Wald, der im Gefolge der Vorführungen während der diesjährigen
KWF-Tagung (entsprechend den gestellten Themen) stand.

In seiner kurzen, aber tiefschürfenden Begrüßungsansprache hob der Vorsitzende
des Kuratoriums, Herr Oberlandforstmeister Dr. H.Schleicher, hervor, «daß
auf vielen Gebieten ein Rationalisierungserfolg keineswegs nur durch steigenden
Kapitaleinsatz zu erreichen sei, sondern oft die Ratio als Kapital genügt, um den
für jeden Betrieb besten Weg zu finden und zu gehen». Es komme darauf an, bei
minimalen Gesamtkosten den höchsten Grad der Leistungsfähigkeit von ITa/dwa/ur
und Afensch zu erreichen. Im Verlauf der Tagung konnte man sich des Eindruckes
allerdings nidit ganz erwehren, daß die Bereitschaft, den von Dr. Schleicher an-
gezielten, wahrhaft konstruktiven Kompromiß zu verwirklichen, recht starken
Anfechtungen ausgesetzt wird. Wohl hob Prof. Dr. Steinlin anläßlich eines

Podiumgesprächs hervor, daß «große PS-Zahlen ebenso große Leistungen des

menschlichen Gehirns erfordern» — doch sind Pferdekräfte immer auch auszulösen
ohne den Einsatz wesentlicher Denkkräfte.

II.
Das Kuratorium für Waldarbeit und Forsttechnik ist eine Körperschaft, deren

Arbeit durch finanzielle Mittel des Bundes und der Länder ermöglicht wird. Der
Aufsichtsbehörde (Vorsitz: Dr. H. Schleicher), die sich aus Vertretern des Bundes
und der Länder zusammensetzt, ist ein Sekretariat unterstellt.

Neben den drei Abteilungen (vgl. Schema) besteht eine wechselnde Zahl je-
weilen, ad hoc gebildeter Arbeitsringe, deren Tätigkeit durch das Sekretariat direkt
überwacht und koordiniert wird. Mitglieder eines solchen Arbeitsringes können
praktizierende Forstleute aller Grade sein.

Der Zwang zu tatsächlicher Rationalisierung (vgl. H. Schleicher) ergibt sich aus
den bekannten wirtschaftlichen Gegebenheiten. Wie drückend aber die finanzielle
Lage vielen deutschen Waldbesitzes in Wirklichkeit ist, erhellt sich schlagartig,
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wenn man vernimmt, daß taete Gemeinden nnd andere 7<iörpe«c/ia/ten 6ered

wären, i/iren Waid zu verkaufen. Daß unter solchen Voraussetzungen nahezu jedes

Mittel, die Ertragslage zu verbessern, recht erscheint, auch wenn dies auf Kosten
der eigentlichen Substanz geschieht, kann nicht verwundern. Die Wälder — über
das Mittel der «Waldnatur» — zu echter höherer Produktivität zu bringen, würde
Zeit und Geduld beanspruchen. Anscheinend fehlt diese Zeit, nicht aber das Geld;

jedenfalls ist man willens, in erster Linie durch erhöhte Kapitalinvestitionen in

arbeitssparende Maschinen zu versuchen, aus der derzeit üblen Lage herauszukom-

men. Das Kuratorium für Waldarbeit und Forsttechnik stellt sich die Aufgabe,
diese Investitionen zu kanalisieren und in einen vernünftigen Rahmen zu stellen.
Wie weit die gutè Absicht hinter dem tatsächlichen technischen Entwicklungstempo
und einem dadurch ausgelösten, oft manisch anmutenden Mechanisierungsdrang
zurückbleibt, wird weitgehend von der Fähigkeit der Forstleute aller Grade abhän-

gen, kühlen Kopf und in die weitere Zukunft reichendes Urteilsvermögen zu

bewahren.
III.

Im Spannungsfeld «Mechanisierung um jeden Preis/'vernünftiger Einsatz me-

chanischer Arbeitsmittel» lagen denn auch die drei Hauptthemata der Tagung:
a) Wechselwirkungen zwischen Holzernte und Wegebau;
b) Schlagabraumbehandlung;
c) Anwendung chemischer Mittel im Forstbetrieb.

aj IFec/itefonr/tMngen ztiu.se/ien Ho/zernte und Wegebau:

Die schlagwortartig reduzierte Frage: «Mehr PS oder mehr autofahrbare Wald-

wege?» wurde anläßlich einer Exkursion in den Taunus und in einem Podiums-

gespräch zu analysieren versucht. Den Straßenbauern der hessischen Landesforst-

Verwaltung gelang in überzeugender Weise aufzudecken, in welch weitgehendem
Maße die Baukosten, auch bei hohen Ansprüchen an die technische Zuverlässigkeit
der Fahrbahn, zu senken sind. Die Landesforstverwaltung verfügt über eigene Bau-

maschinell, die zu drei «Wegebauzügen» organisiert sind. Ein derartiger Zug besteht

aus einem 100-PS-Grader, einem schweren 65-PS-Traktor sowie aus Glatt-, Gummi-
rad- und Vibrationswalze. Der Bedienungsmannschaft steht ein Wohnwagen zur

Verfügung. Zur wirtschaftlichen Auslastung eines Bauzuges wird bei jährlich etwa
zehn Monate dauernder Einsatzzeit ein Arbeitsvolumen von etwa 80 bis 100 km be-

nötigt. Die Betriebskosten pro Einheit (Zug), die sich aus Löhnen, Maschinenunter-
halt, Betriebsstoff, Amortisation und Verwaltungskosten zusammensetzen, werden

mit rund 140000 DM pro Jahr beziffert. Bei einer Fahrbahnbreite von 3,50 m, wozu
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1,50 m für Spitzgraben und Bankett sowie etwa 2 m für Böschungen oder Lager-
platze kommen, wird je nadi vorgesehener Beanspruchung und Art der Untergrund-
Stabilisierung eine Tragschicht von 5 bis 15 cm Stärke eingebaut. Je nach Trag-
schichtstärke variiert dabei die Körnung von 0/25 bis 0/40 mm; es werden dem-
nach Kornzusammensetzungen verwendet, die zum Teil bereits dem bei uns ver-
wendeten Deckschichtmaterial entsprechen. Die Deck- (Verschleiß-)schicht wird
nach Gewicht pro Laufmeter bemessen; es werden lediglich 100 kg pro Laufmeter
verwendet, wobei die Kornzusammensetzung 0/5 mm beträgt. Die Neu-, Um- und
Ausbaukosten werden im bisherigen Durchschnitt mit nur DM 4,50 pro Quadrat-
meter oder 15 bis 16 DM pro Laufmeter ausgewiesen. Der Bauuntergrund und die
natürlichen Entwässerungsverhältnisse sind allerdings sehr günstig, handelt es sich
doch um Buntsandsteine, Urgebirgs-Verwitterungsböden oder um dilluviale Sande.
Die Niederschläge erreichen je nach Meereshöhe 700 bis etwas über 1000 mm pro
fahr.

Gewissermaßen als Gegensatz zum Wegebau, dem die Diskussion über Erschlie-
ßungsdichten und Belastung der Holzbringungskosten durch den finanziellen Auf-
wand für den Wegebau beizugesellen wären, wurden verschiedene Rückemaschinen
gezeigt. Ohne auf technische Einzelheiten einzutreten, machten Traktormodelle
(Schlepper) mit Knicksteuerung und Allradantrieb den Eindruck besonders guter
Geländegängigkeit und Manövrierbarkeit. Nach wie vor bieten Unimog-Modelle
mit Spezialausrüstung für Forstbetrieb ausgezeichnete Möglichkeiten echten Mehr-
zweckeinsatzes. Am Unimog-Modell U 45 F (45 PS), das zusätzlich mit einem
Schwachholz-Rückeaggregat (Doppeltrommelwinde mit 4500 kg Zugkraft, 55 m Seil,

0 12 mm) ausgerüstet ist, wurde als Bringungsverfahren das sogenannte Chocker-
System gezeigt. Mit dem Hauptzugseil werden verschiedene Nebenseile freigleitend
verbunden und so zu einem fächerförmigen Gesamtzug ohne Unterbruch des Rücke-

Vorgangs vereinigt. Für schweizerische Verhältnisse dürfte sich die nähere Prüfung
eines Traktormodells der Holder AG lohnen, einer Maschine, die bei Verhältnis-
mäßig geringen Abmessungen ausgezeichnete Leistungen und hohe Beweglichkeit
aufweist (Holder A 20). Ein Unimog U 70/406 mit ILON-Anhänger und HIAB-
Ladekran zeigte, wie heute Schichtnutzholz wirklich kostensparend gehandhabt
werden könnte; Voraussetzungen dazu wären allerdings, der Verkauf per Gewicht,
minimale Sortierungsvorschriften, variable Sortimentslängen und geringe Trans-
portdistanzen

5) Sc/î /ago 5 ra m m 5e/îa n d lung
Im Sinne von Anregungen und um eine Diskussionsgrundlage zu schaffen, wurde

redit ausführlich auf dieses Thema eingetreten, wobei trotz gutem Willen des
Berichterstatters eine gewisse Verständnislosigkeit gegenüber diesem «Problem»
nicht zu überwinden war. Sicher ist allerdings, daß, je mehr sich die Holzproduktion
von der Waldbewirtschaftung weg- und der Agrartechnik zuwendet, die Frage der
Schlagabraumbehandlung bedeutsamer wird. Ein forsthygienisches Problem kann
zweifellos auch bei kleinerflächigen Hiebsarten dort entstehen, wo die Struktur der
Wälder bzw. die Stabilität des Ökosystems ungünstig ist. Die Ablängdurdimesser
sind eindeutig im Steigen begriffen. Material von 10 bis 12 cm Durchmesser am stär-
keren Ende bleibt, nach Umfragen beurteilt, schon in nahezu der Hälfte der be-

fragten Betriebe liegen. Damit werden unfreiwillig «Fangbäume» geschaffen. Der
aus wirtschaftlichen Gründen bedingte Verzicht auf das «Prinzip der säubern
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Wirtschaft» wurde verschiedentlich beklagt; weniger hervorgehoben wurde aber

die Tatsache, daß das Ökosystem Wald leicht imstande ist, solche «Verunreinigun-
gen» zu verdauen, wenn der Wald bewußt zu einer funktionstüchtigen Lebens-

gemeinschaft entwickelt wird, die die Fähigkeit weitgehender Selbsterneuerung und

Selbstregulierung aufweist.
Im Stadtwald Frankfurt a. M. wurde auf Kahlhiebflächen, deren Wiederbepflan-

zung ohne Räumung an sidi schwierig wäre und die, zwangsläufig, der biologischen
Waldwirkung entzogen sind, gezeigt, wie dem Schlagabraum mit tec/mwc/ten Mit-
teln zu Leibe gerückt werden kann. Schwere Schlagflegelfräsen und Rotorschneider
zerkleinern das Material streifenweise; Zertrümmerungswalzen zerquetschen den

Abraum und pressen ihn in die oberste Bodenschicht ein; mit hubstaplerartigen
Vorrichtungen dagegen wird er lediglich an 4 bis 6 Flauten pro Hektare zusammen-

getragen und dort mit Flammenwerfern, von denen ebenfalls bereits verschiedene
Modelle zur Verfügung stehen, in Brand gesteckt. Zurück bleiben in jedem Fall
Flächen, die äußerlich besehen nur noch ganz geringe Ähnlichkeiten mit Wald-
bodenoberflächen zeigen. Und nagend stellte sidi dem Beobachter die Frage, zu

welchen «waldbaulichen Entschlüssen» der Zwang, den teuren Maschinenpark
«rationell» auszulasten, in Zukunft wohl führen werde.

c) Die dwzrendwng c/tewiisc/ter Mitte/ im Forstüetrie&

Es standen zwei wichtige Einsatzmöglichkeiten chemischer Mittel zur Diskussion:
Die Bekämpfung von
— Lagerschäden an Rundholz und
— schädlicher Vegetation.
In ausgezeichneten Kurzreferaten der Herren Liese, Schindler, Storch

und Bossel wurden die naturwissenschaftlichen Grundlagen der chemischen

Therapie im Forstbetrieb beleuchtet. Für das Ausmaß der Holzlagerungsschäden
durch Pilze ist der Feuchtigkeitsgehalt des Holzes ausschlaggebend. Das beste Mittel,
den kritischen Feuchtigkeitsgehalt rasch zu überwinden, wäre nach wie vor die

rasche Abfuhr — oder die Wasserlagerung. Diese muß aber, wie Erfahrungen gezeigt
haben, ebenfalls verstanden sein. Neben «trockener» und «nasser» Lagerung könnte
im weiteren von «chemischer» Lagerung gesprochen werden. Wo eine zeitgerechte
Verarbeitung nicht möglich ist, bietet zurzeit der chemische Schutz die sichersten

Möglichkeiten, wobei aber in den meisten Fällen Weißschälen eine wichtige Vor-

aussetzung bildet.
Unter den als mögliche Schädlinge zu beachtenden Insekten stellen nach dem

Urteil der deutschen Fachleute die eigentlichen Borkenkäfer, insbesonders der

Buchdrucker, zurzeit /teme Gefahr dar. Alarmierend dagegen ist die sehr starke

Zunahme des Nutzholzborkenkäfers, Xy/otems /meatus, der auch im Schlagabraum
von über 10 cm Zopfdurchmesser Vermehrungsmöglichkeiten findet. Die Zunahme
der Xy/otems-Population läßt sich einwandfrei seit 1962 in sprunghafter Folge
feststellen und ist durch betriebswirtschaftliche («unsaubere Wirtschaft»), markt-
technische (stockender Holzverkauf) und natürlich-abiotische (Sturmschäden) Fak-

toren bedingt.
Die chemische Bekämpfung von «Unkraut» auf Kulturflächen hat rasch an

Bedeutung gewonnen. Es sollte aber, wie Dr. Bossel hervorhob, immer zunächst

entschieden werden, was als Unkraut zu gelten hat. Die Anwendung der verschie-

denen Markenprodukte, wie Dalapon, Simazin, Tormona, Grammoxon, Prefix usw.,
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ist von den zu bekämpfenden bzw. begünstigenden Pflanzenarten, von den Wir-
kungseigenscliaften des Herbizides, aber auch vom Standort abhängig.

Eine Vorführung verschiedener Geräte im Wald beschäftigte sich mit den eigent-
liehen technischen Fragen. Vor- und Nachteile von Spritz-, Sprüh-, Stäube- und
Streuapplikation wurden dargelegt. Spritzen (Tröpfchengröße über V20 mm) ist
nach wie vor ein sicheres, einfaches und sehr allgemein anwendbares Verfahren —

braucht aber viel Wasser. Die Bedeutung richtiger Düsenwahl, die heute in sehr
verschiedenen Ausführungen erhältlich sind, wurde betont. Sprühen (Tröpfelten-
große '/20 bis V20 mm) erfordert tragbare Motorgeräte, ist aber für die Behandlung
größerer Flächen vorzuziehen, um so mehr, als die Haftfähigkeit versprühter Mittel
besser ist. Neben den alten Handstreumethoclen, bei denen die Dosierung immer
gewisse Schwierigkeiten bietet, wurden auch aus der landwirtschaftlichen Schäd-

lingsbekämpfung bekannte motorisiert-fahrbare Sprüh- und Stäubegeräte vor-
geführt.

IV.
Abschließend einen Gesamteindruck zu formulieren, würde fast unvermeidlich

zu einer weitern Diskussion des nunmehr genugsam bekannten Themas des Gegen-
satzes zwischen «konventionellem» und «dynamisdiem» Waldbau führen. Diese
Diskussion dürfte aber solange wenig fruchtbar bleiben, als die steuernden Frage-
Stellungen nicht an ihrem wirklichen Ursprung erfaßt werden. Die Frage ist nicht,
ob agrartechnische Methoden der Holzerzeugung oder Methoden der Bewirtschaf-
tung des Ökosystems Wald diese oder jene wirtschaftlichen oder organisatorischen
Vor- und Nachteile aufweisen. Am Tra/ang muj8 immer die Frage der /orVnnVttc/m/f-
lic/ien Zielsetzung stehen. Wo es nur um FfoZzerzewgtmg geht, ist das eine wie das
andere Verfahren erwägenswert. Wo aber integrale Waldwirkungen, also Ertrags-
funktionen und Schutz- und Erholungsfunktionen zu berücksichtigen sind, dürfte
die Entscheidung darüber, welche Verfahren anzuwenden seien, leicht fallen. Hier
geht es um den Aufbau und die Erhaltung des Waldes als funktionstüchtiges Be-

ziehungsgefüge (Ökosystem), und jede noch so wohlgemeinte Rationalisierung
mechanisch-technischer Art ist dann unbrauchbar, wenn sie unmittelbar oder mittel-
bar — etwa über den Zwang zur «rationellen Auslastung» — zur Gefährdung des

Waldes an sich führt.
In den Unterlagen zur KWF-Tagung in Homburg finden sich verschiedene

Hinweise auf die Bedeutung umfassenderer Waldwirkungen: «Die Bedeutung des
Waldes liegt in der Holzproduktion und in den landes- und volkskulturellen Aus-
Wirkungen» (aus der Presseinformation zur 3. KWF-Tagung, S. 1, 6. Mai 1968); oder;
«...ist es möglich, rund 2800ha Wald rein als Wirtschaftswald zu bewirtschaften,
allerdings weniger nach dem Gesichtspunkt Wald und Holz als nach dem Gesichts-

punkt Wald und Wasser» (aus dem Exkursionsführer, Stadtforstamt Frankfurt a. M.,
S. 10, nicht datiert). Offenbar geht es demnach auch in weiten Gebieten Deutsch-
lands nicht einfach darum, die am meisten lohnsparenden mechanisch-technischen
Forstbenutzungsverfahren zu ermitteln, sondern darum, a/fe auf den Wald gerich-
teten Bedür/m'sse, auf die die Zielsetzung zwingend abzustimmen ist, nach bestem
Wissen und Gewissen zu erfüllen. Im Mittelpunkt aller Überlegungen hat der Wald
zu stehen, und es scheint heute zur sehr dringenden Aufgabe geworden zu sein, die
angebotenen mechanisch- und chemisch-technischen Mittel in erster Linie vom
Gesichtspunkt des Waldes und seiner Erhaltung her zu prüfen.
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Zur Frage des Einflusses von Wald auf das Niederwasser
flans M. A'eZ/er Oxf. 116.25

Eidg. Anstalt für das forstliche Versuchswesen, Birmensdorf

Der Leser dieser Zeitsdirift wird in Nr. 4/5 1968 festgestellt haben, daß über
den Einfluß des Waldes auf das Niederwasser scheinbar widersprüchliche Aussagen
gemacht wurden. So schreibt A. Kurth auf S. 250, daß unter Wald Niederwasser-
abflüsse vergrößert werden, H. Klötzli auf S. 277, daß in Trockenzeiten die

Abflußspenden aus bewaldeten Gebieten relativ gering, aber nachhaltig sind, und
H. Keller auf S. 372, daß er keine wissenschaftlich einwandfreie Untersuchung
kenne, wonach der Wald die Niederwasser vergrößere. Eine Klarstellung sdieint
deshalb angebracht.

Unter Niederwasser werden jene Abflußmengen eines Baches oder Flusses ver-

standen, die sich nach einer längeren regenfreien Periode einstellen. Es fließt dann
kein Oberflächenwasser und kein oberflächennahes Wasser aus dem Einzugsgebiet
mehr ab. Die Abflußmenge eines Einzugsgebietes widerspiegelt dann dessen Feuch-

tigkeitszustand im Boden und Untergrund. Je mehr unterirdisch verfügbares Was-

ser vorhanden ist, desto größer wird der Niederwasserabfluß sein und umgekehrt.
Die Niederwassermengen hangen also davon ab, wieviel Wasser vorher in den

Boden und vor allem in den Untergrund — also durch den Wurzelraum hindurch —

gelangen konnte.
Wenn wir in diesem Zusammenhang von Wald reden, müssen wir unterscheiden

zwischen der Waldvegetation und dem Waldboden. Betrachten wir die erstere in
ihrer Wirkung auf die Niederwasserabflußmenge allein, so wird — bedingt durch
deren Evapotranspiration während der Vegetationsperiode — der Niederwasser-
abfluß durch Wasser im Wurzelhorizont nur geringfügig gespiesen. Würde am
selben Ort der Wald entfernt, wäre im Wurzelraum entsprechend der geringeren
Evapotranspiration mehr Wasser für die Niederwassermenge verfügbar. Dies ist

auch von Johnson und Meginnis (1960) experimentell nachgewiesen worden.
Ein Waldboden dagegen — ungeachtet seiner Bedeckung — vermehrt oder vermin-
dert je nach Infiltrationskapazität, Durchlässigkeit und Porosität maßgeblich die

Wassermenge, die im Wurzelraum und vor allem im Untergrund für den Nieder-
Wasserabfluß verfügbar wird. Da die obgenannten bodenphysikalischen Eigenschaf-
ten bekanntlich auch von der Art der Bewirtschaftung des Bodens (Beweidung)
abhängen, wird also auch indirekt durch die Bodennutzung die Niederwasserabfluß-

menge beeinflußt. Im gesamten Komplexgefüge Wald wirken in bezug auf den

Niederwasserabfluß Bestand und Boden einander entgegen. Ein normaldurchlässi-

ger, porenreicher Waldboden fördert die Niederwasserspeisung, ein wüchsiger, gut
bestockter Waldbestand dagegen vermindert die zur Speisung des Niederwassers
verfügbare Wassermenge. Bei Vergleichen zwischen Wald und Weideland, wie sie

zum Beispiel von Engler und Burger durchgeführt wurden, sind die Unter-
schiede im Gefüge des Bodens bedeutsamer als Evapotranspirationsunterschiede der
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zu vergleichenden Vegetationstypen. Daraus entsteht dann der trügerische Schluß,
daß der Wald als Bestandesgefüge die Niederwassermengen erhöhe. Daß dabei aber
Bodenfaktoren eine weit wichtigere Rolle spielen können, wird oft zu wenig
beachtet.

Die jahreszeitlich verschiedene Einwirkung eines Waldbestandes auf die Nie-
derwassermenge drückt sich dadurch aus, daß unter vergleichbaren Bodenverhält-
nissen die Evapotranspiration im Sommer (einschließlich Interzeptionsverluste) die
Niederwassermengen merklidi verkleinert. Im Winter dagegen, solange der Boden
nicht gefroren und keine Schneedecke vorhanden ist, verringert ein Waldbestand,
und winterkahle Laubbäume vor allem, die Niederwassermengen nur wenig. Bei
gefrorenem Boden oder bei nichtschmelzender Schneedecke fällt der Wassernach-
schub aus, und winterliche Niederwasser unter solchen Bedingungen hangen nur
noch von der im Boden und Untergrund verfügbaren Wassermenge ab. Für soldre
winterlidie Niederwasser spielen also die Wetterverhältnisse des vorangehenden
Spätherbstes (vor dem Einschneien) eine wesentlidre Rolle.

Zusammenfassend sei nodimals festgehalten, daß Waldbestand und Waldboden
in ihrer Wirkung die Niederwasser tendenzmäßig nicht gleich beeinflussen. Um
Vergleiche zu ziehen, müssen deshalb Vegetationsdecke und Boden in ihrer Wir-
kung. getrennt verglichen werden. Je mehr Wasser eine Vegetationsdecke durdr
Evapotranspiration einschließlich Interzeptionsverluste verbraucht, desto weniger
wird — auf vergleichbaren Böden — der Speisung des Niederwassers zugeführt. Je
günstiger aber die bodenphysikalischen Bedingungen für eine Anreicherung von
Wasser im Wurzelhorizont (im Winterhalbjahr widitig) und vor allem im Unter-
grund sind, desto größer wird unter vergleichbaren Bedingungen der Anteil des

abfließenden Wassers am Niederwasser sein.
Die Folgerungen ans den klassischen Untersuchungen im Rappen- und Sperbel-

graben von Engler (1919) und Burger (1954), wonach der FFaZd ah GesamZ/tetZ

(einschließlich Waldboden) gegenüber dem Weidegebiet die Niederwassermengen
vergrößert, behalten ihre Gültigkeit. Diese Ergebnisse dürfen aber nicht verallge-
meinert und falsch interpretiert werden, etwa in dem Sinn, daß «der Wald» prin-
zipiell einen größeren Niederwasserabfluß bewirke als jede andere Vegetationsform
und Bodennutzung.
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Witterungsbericht vom Juni 1968 ]

ZMsammera/aMimg: Bei im Monatsdurchschnitt normalen Temperaturen war der

Juni in beinahe allen Landesteilen zu trocken.

^AtueicAangew «tid TrozautzaA/en in Aezug au/ die /arag/äArigew Normalteerte

(Temperatur 1901—1960, Niederschlag und Feuchtigkeit 1901—1940, Bewölkung
und Sonnenscheindauer 1931—1960):

Temperatur: Nur im Tessin um 1 Grad, im Engadin um V2 Grad zu kühl, sonst

normal (Abweichung von der Norm weniger als Va Grad).

AVef/er.scAZag.tmeMge?t: Im allgemeinen zu trocken. 30—60% der Norm: Nord-
westliches und nördliches Mittelland, Jura östlich der Linie Yverdon—Le Locle,

Juranordfuß, oberes Genferseegebiet und Unterwallis; sonst meist 60—100%. Ge-

ringfügig zu naß (100—150%) nur im Engadin und zum Teil im Tessin.

ZaAZ der Tage mit AVederscA/ag: 2—3 Tage übernormal im Tessin. Sonst unter-
normal: Westliches Mittelland, Westschweiz, Juranordfuß und zum Teil Wallis und
Graubünden 1—3 Tage, in den übrigen Gebieten 4—7 Tage.

Gereizter: 3—4 Tage unternormal in der Westschweiz, am Juranordfuß und im
Sottoceneri. Etwas übernormal (1—3 Tage) im Raum Ölten—Zürich—St. Gallen.
Sonst normal bis leicht unternormal. Hauptgewittertage: 15., 19. und 26.

Sormensc/ieindaMer: Mehrheitlich leicht übernormal (100— 110%); etwas unter-
normal (90—100%) am Juranordfuß, im Gebiet Thunersee—Mürren, im östlichen
Kanton Graubünden (vor allem im Engadin) und im Tessin.

•Betuö/Aang: 5—20% übernormal: Nordostschweiz, Jura, Juranordfuß, unteres

Genferseegebiet, Tessin und zum Teil Wallis und Graubünden. Sonst um Norm

(Neuchâtel nur 89 °/o).

TeucAtigAeit M?td NcAeZ: Feuchtigkeit im Neuenburgerseegebiet um 10% zu

niedrig, im Tessin und Engadin 5—10% zu hoch, sonst meist normal. Nebel normal
bis leicht unternormal.

Heitere imd trübe Tage: Heitere Tage: Am Alpenrand und in Graubünden
nur leicht, sonst meist 3—6 Tage unternormal. Trübe Tage: 5 Tage übernormal im

Tessin; in den übrigen Gebieten geringere (1—3 Tage), vorwiegend negative Ab-

weichungen.

Wind: Vom 9.—12. Bise in der Westschweiz und am 23. und 26. lokal Gewitter-
böen auf der Alpennordseite von 60—80 km/h. TAomas Gwtermann
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